
Der Ort der Akademie 

Topologische Impressionen 

Meine topologischen Impressionen entspringen der Überzeugung, daß, wer die 
ideale Akademie sucht, bei den realen Akademien beginnen muß. Die Ahnung des 
Vollkommenen wächst aus der Anschauung des Gegebenen und der Kenntnis des 
Vergangenen. 

Der unbeschwerte Blick huscht noch immer zuerst nach Griechenland. Athen. Pla- 
ton und seine Akademie. Die Wiege des Abendlandes - philosophisch wenigstens. 
Aber welches Wissen sonst dürfte sich „Wiege6' nennen? 

Ein Ort erscheint. Er macht sich auch ohne Bildungsfracht verständlich: Peripa- 
tos, Peripatetiker, die wandelnden Denker. Das Wandeln als urtümliche Vorbedin- 
gung erkenntnissuchender und kritischer Reflexion. Wandeln als Grundform der 
akademischen Seinsweise. Ob eine Akademie eine Akademie ist oder einfach nur 
ein Wissenschafislokal, wird durch die Existenz oder Nichtexistenz einer Wandel- 
halle entschieden. 

,,Wandeln6'. Wieso eigentlich ,,wandeln"? Eine besondere Form der Bewegung. 
Anders als ,,Spazierengehen" oder „Bummelnu. Spaziergänger sind Beobachter und 
werden beobachtet. Ihr Blick richtet sich auf die Welt. Bummeln ist liederlich, und 
schmeckt französisch nach flanieren. 

Wandeln heißt Schreiten um des Denkens willen. Der Blick wendet sich nach in- 
nen. Partnerschaftliche, problernbezogene Kommunikation. Langsam gehend, aber 
nicht zu langsam. Kein „trödelnGc. Wer trödelt, ist säumig. Zwar haben Philosophen 
nicht eigentlich etwas zu versäumen. Aber andererseits auch: Kein Ziel. Und doch 
nicht ,,streifen" und „schweifen". Rundgänge. Wer wandelt, ist schon am Ziel. Wer 
wandelt, schwitzt nicht. Das bleibt den Wanderern oder Marschierern vorbehalten. 

Kein Zweifel, daß das Wandeln einen besonderen Ort braucht. Olivenhaine. Sie 
sollen der Arche-Topos des Peripatos gewesen sein, obwohl das niemand so ganz 
genau weiß. Wer sich heute unter Olivenbäumen um Nachempfindung bemüht, muß 
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versuchen, seine Enttäuschung durch Andacht auszugleichen. Säulenhaine dürften 
jedenfalls wesentlich kommoder gewesen sein als Olivenhaine. Ebene, saubere, 
wettergeschützte Wandelhallen. Manchmal sogar elegant. Marmor und Holz. Aller- 
dings immer kostspielig. Ein Problem, das die Akademie-Orte von Anfang an be- 
gleitete. Bis heute ist keine Entspannung in Sicht. Das Wandeln ist allerdings für 
Nichtakademiker nicht leicht zu billigen. Selbst der redliche Zahler fragt sich insge- 
heim nach dem Nutzen der Promenierer. Erst recht der ärmelgeschützte Amtsstu- 
benmensch. Er prüft vergeblich, wie er am Wandeln der Anderen einen Nutzen 
messen könne. 

Säulenhaine sind nicht vorfindlich. Es handelt sich um Orte, die konstruiert wer- 
den müssen. Vitruv, römischer Architekt und genialer Buchhalter antiker Baumei- 
sterkunst, den auch die Moderne gelegentlich noch konsultiert, hat einige Jahrhun- 
derte nach Platon eine Beschreibung hinterlassen: „Bei den Palästen muß man 
quadratische oder rechteckige Säulenhallen anlegen [. . .]." 

Ein vielsagender Beginn: „Bei den Palästen". Also nicht: außerhalb, vor den To- 
ren der Stadt, abgesondert von der Betriebsamkeit des Alltags, widmen sich die 
Peripatetiker den Problemen des Seins. Aber sie wandeln auch nicht inmitten der 
Zentren der Macht, wo die Entscheidungen getroffen werden. Ihr Ort ist in deren 
unmittelbarer Nähe, dort, wo man die Ratgeber unterbringt, um sie schnell zur Hand 
zu haben, wenn man ihrer bedarf. 

,,Von diesen Säulenhallen", fahrt Vitruv fort, „sollen drei einfach sein, die vierte, 
die nach Süden liegt, doppelt, damit, wenn sturmbegleitete Regenschauer auftreten, 
die Tropfen nicht ins Innere fallen." Wind und Wetter dürfen den gelassenen Aus- 
tausch nicht behelligen. 

Und nun die Enttäuschung: „An den (anderen) drei Säulenhallen aber sollen 
weitläufige Exhedren" - das sind offene Gemächer - „mit Sitzen errichtet werden, 
damit in ihnen Philosophen, Rhetoren und andere, die an wissenschaftlichen Erörte- 
rungen Interesse haben, ihre Gespräche dort sitzend fuhren können". 

Sitzend! Die Gespräche finden jetzt im Sitzen statt. Das Wandeln gehört offenbar 
bereits der Geschichte an. Der Geist ist in die Hocke gegangen. Wie Gott, Richter, 
Könige und andere Herrscher sitzt er - wenn auch nicht auj-dem Thron, so doch 
daneben. Die Wandelhalle sieht ihren Zweck nicht mehr in der Ermöglichung des 
Wandelns, sondern in der Wegbereitung für die „Sitzung". Laufstall für die gesund- 
heitlich notwendige Bewegung vor und nach der ,,Sitzung". An die Stelle des 
griechischen Spiels der Gedanken ist der Pragmatismus der Römer getreten. Der 
Mensch hat sich in Urzeiten aufgerichtet, um umher zu spähen. Wer sich setzt, weiß 
Bescheid. Um Wahrheit und Idee wird im Stehen gerungen, im Sitzen wird ent- 
schieden. 

Das Akademiekonzept hatte sich zwischen Platon und Vitruv geändert. Wissen- 
schaft statt Philosophie. Die Wahrheit nicht mehr ewig, dafür aber nützlich. Die 
Architektur zog die Konsequenzen. Das ist auch später so geblieben. Die Orte und 
ihre Einrichtung folgten den Bedeutungen. 

Wissen schuf sich seine Orte. Wer über die Gerechtigkeit verfugt, baut einen Ju- 
stizpalast. Erst kommt Gott, dann sein Haus. Wie ER begriffen wurde, schreibt die 
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Architektur ins Gotteshaus. Die Bedeutungen und die Gedächtnisse weisen dem 
Stein das Gefüge. 

Daß es auch den umgekehrten Fall gibt, ist weniger handgreiflich belegt. Aber 
das unbestimmte Gefühl, es könne der Ort für das Wissen, für die Gedanken und 
deren Form nicht völlig belanglos sein, ist dennoch verbreitet. Der Genius loci, der 
Schutzgeist des Ortes, ist schließlich keine Erfindung des Vergil, auch wenn wir ihn 
durch diesen kennen. In der Figur des Genius ist nicht nur menschliche Hoffnung 
auf hilfreiche Wächtenvichtel konserviert, sondern auch menschliche Erfahrung 
aufgehoben. Der Dämon, der den Ort beschützt, wirkt mit bei dem, was dort ge- 
schieht. Was dort gedacht, gesprochen und geschrieben wird. Das spürt, wer den 
Ort betritt. Heute werden Akademiedämonen faßlich im Geruch von Essen und 
Bohnerwachs, im Geschmack der Luft nach Staub und Akten, nach Büchern und 
Sinalco. ,,Mahlzeit". Die Gnome hausen im Bodenbelag, in den Zimmerlilien und in 
den Bildern an der Wand. Der Genius loci hält die Türschilder besetzt: protzig oder 
schäbig? Korrekt? Elegant? Das Outfit der Wissenschaft! Vor der Tür ein Getränke- 
automat im trüben Flurlicht oder eine heitere Büste in goldener Sonne vor hellem 
Holz? 

Wer nach den Orten von Akademien Ausschau hält, fahndet also zugleich nach 
materialisierten Konzepten. Dabei irrt man sich allerdings leicht. Nur selten waren 
Akademien in der Lage, bei ihrer Gründung sich ihren Ort selbst zu wählen und 
dessen Gesicht nach ihrem Willen zu bestimmen. Viel häufiger waren die Akade- 
mien schon da und warteten auf einen „SitzL'. Der kam nicht von selbst, sondern 
wurde ihnen zugewiesen. Zuteilung von der Obrigkeit. Abhängig von deren finanzi- 
ellen Lage und wissenschaftspolitischen Gestimmtheit. Bald als Gnadenbrot, bald 
als Gestus gegenüber der politischen Welt. 

Nicht ungewöhnlich: Zuweisungen als Einweisungen in die Stätten anderer. Hi- 
storische Umbrüche, Zeiten des Erwachens oder des Niedergangs geben regelmäßig 
Orte frei, die sich mehr oder minder als „Sitzeu eignen. Tote Räume, die mit neuem 
Leben gefüllt werden sollen. Umwidmungen, die den früheren Zweck aus dem Ge- 
dächtnis der Gemeinschaft zu streichen haben. Umsiedlungen. Rückschlüsse aus 
solchen Sitzen verfehlen gemeinhin den Geist der akademischen Gemeinschaft. Die 
Residenz in einer säkularisierten Kirche macht eine Akademie nicht zur frommen 
Bruderschaft. Die Unterbringung im Marstall des Herrschers, bei den ,,königlichen 
Pferden und Maultieren" sagt etwas über die Einstellung des Mäzens, aber nichts 
über die der Vasallen. 

Die Preußische Akademie der Wissenschaften würde auch dann eindrucksvolle 
Assoziationen liefern, wenn wir heute keinen Anlaß hätten, ihrer besonders nach- 
drücklich zu gedenken. 
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Zum Beispiel 1945. Als Stille über das Land zog, krochen die überlebenden Aka- 
demiker aus den Kellern. Ihre Akademie gab es nur noch dem Namen nach. Der 
eben erst 30 Jahre alte „SitzcL Unter den Linden war mehr oder weniger ein Trüm- 

I 
merhaufen. Und sein Name war obsolet geworden. Denn daß Preußen nicht fortbe- 
stehen würde, hatten die Alliierten längst vereinbart. 

Also gab es drei Probleme: man brauchte einen neuen Namen, Mitglieder ohne 
braune Schlammspuren, die man vorzeigen konnte und einen neuen Ort. Mit dem 
ersten und dem zweiten Problem wurden die Überlebenden alsbald aus eigener 
Kraft fertig. Aus heutiger Sicht: nicht sonderlich gut, aber auch nicht ausgenommen 
schlecht. 

Das Problem des Ortes löste die Sowjetische Militäradministration in Deutsch- 
land. Sie übergab der Akademie 1949 die beschlagnahmte und als Zeitungsdrucke- 
rei genutzte Preußische Landesbank. Ein gewaltiger Brocken wilhelminischen Ba- 
rocks mit Haupteingang am Gendarmenmarkt. Die Übergabe war ein Produkt der 
ersten ,,Kulturverordnung" vom 3 1 .  März 1949. „Kulturverordnung": das Kürzel für 
,,Verordnung über die Erhaltung und Entwicklung der deutschen Wissenschaft und 
Kultur, die weitere Verbesserung der Lage der Intelligenz und die Steigerung ihrer 
Rolle in der Produktion und im öffentlichen Leben". Kulturverordnung! Die Spra- 
che der totalitär gewordenen Bürokratie. Die Sprache der Sieger aus dem Osten. Die 
Sprache der Unzweideutigkeit. Eine Sprache, zu der Büros noch heute eine unein- 
gestandene Affinität haben. 

Die Preußische Landesbank verwandelte sich von einem toten Ort des Geldes in 
den lebenden Ort der Akademie. Rohrpost und Paternoster waren und blieben 
Kriegsbeute. Verglaste Büros zum Umgang mit Zahlenkolonnen und säuberlicher 
Kalkulation wurden Arbeitszimmer der Wissenschaft. Die Tresorräume fielen an 
das Archiv, an die gesammelten Erinnerungen des wissenschaftlichen Ruhms. Die 

I 
Schäden wurden ausgebessert. Die Verwundungen der Fassade durch Maschinen- 
gewehre oberflächlich zugeschmiert. Scharoun zimmerte aus dem zerstörten Kas- 
sensaal einen Sitzungssaal. Wer sich an ihn erinnert, wird für den Ruhm des Archi- 
tekten wenig Gründe finden. Lichtloses viertüriges Geviert mit schwerer Luft. 
Erbarmungsloses Gestühl. Steifdüsterer Prunk gelber Kugellampen. An der Stirnsei- 
te ein samtroter Vorhang wie eine unbestimmte Drohung. Kasinogefuhl und Kanti- 
nengeruch. Keine Leichtigkeit des neugierigen wissenschaftlichen Seins. Statt des- 
sen: Wissenschaft als Produktivkraft. Wissenschaft im Dienste des proletarischen 
Internationalismus. Wissenschaft im Dienste der Partei. Wissenschaft als Waffe. 

Der neue Ort insgesamt: Triumphal ausgewiesen als Platz des Wissens mitten in 
der östlichen Halbstadt. Semantisch ausstrahlend: „Platz der Akademie" statt der 
historischen Reminiszenz „Gendarmenmarkt6', d. h.: ,,Platz der Männer in Waffen". 
Und drinnen? Erst Wissenschaft und Verwaltung, dann zunehmend nur noch Ver- 
waltung. Am Ende allein: Zentrale Leitungsorgane. Die hohe Administration der 
Akademie der Wissenschaften der DDR. Haupt-Sitz. Der große Kopf. Und nicht zu 
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vergessen: Der gefürchtete akademiespezifische Spezialsitz von Schild und Schwert 
der Partei. Ein Glied des Kraken. Seine Spuren sind sichtbar geblieben. 

Aus dem Ort des Geldes war am Ende doch kein Ort der Wissenschaft geworden, 
sondern ein Ort der Herrschaft über Wissenschaft, ein Ort der Organisation und 
Kontrolle, ein Ort des gesammelten Wissens von Wissenschaft einschließlich des 
Wissens über die Wissenschaftler. 

Kopf und Schild am Platz der Akademie. Und wo war der Körper? Je nachdem. 
Verstreut über die Stadt und das ganze Land. Bald ausgezogen aus dem Haupt-Sitz, 
bald draußen gelassen. Viele eigene Orte zwar, aber überwiegend kontingent. Kaum 
ein Bau für die Wissenschaft selbst entworfen. Vielmehr: Die Wissenschaft über- 
wiegend als Nachzügler und Folgenutzer, verwiesen auf den Einzug in fremde, 
ursprünglich anders bestimmte Räume. 

Daß ihr gerade dies besonders geschadet habe, wird selbst der nicht behaupten, 
der sonst überhaupt nichts gelten Iäßt von dem, was damals im Osten geschah. Es 
gab eine sozialistische Blüte der Wissenschaft. Wenn auch nicht gerade an diesem 
Ort. Vielleicht ein Beleg für die These, daß für die Wirkungen des Genius loci we- 
niger der Lokus als der dort wohnende Genius verantwortlich zu machen ist. Goethe 
ist auch in der Prenzlauer Promenade explizierbar. Garagen und Aprikosenscheunen 
sind hinreichende Bedingungen für Softwaregenies. Am Ende hat die Wahrheit also 
doch keine Topologie? Die Universalität des Geistes setzt sich durch. Heißt das: 
Belanglosigkeit des Ortes angesichts globaler Operationen der Vernunft? Später 
dann eine Büste, für gewichtigere Fälle ein Relief. Oder die quadratische bronzene 
Tafel: „Von . . . bis . . . wohnte und arbeitete hier . . .". 

IV. 

Anders die Assoziation zu 1903. Damals wurde ebenfalls ein Sitz zerstört - der Sitz 
der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften, wie eine der vielen Vor- 
formen der Berlin-Brandenburgischen Akademie hieß. Aber diese Zerstörung war 
nicht die Folge eines Krieges, sondern planvoller Abbruch des alten frideriziani- 
schen Akademiegebäudes. Das alte Gebäude stand „Unter den Linden", wo es der 
Große Friedrich 1749 hatte errichten lassen. Nach 150 Jahren sollte es durch einen 
Neubau ersetzt werden. Was auch geschah. 

Das neue Gebäude von 1903 blieb am alten Ort. Wieder „Unter den Linden". 
Aber es entstand nicht mehr gemeinsam für die Akademie der Wissenschaft und die 
Akademie der Künste, wie es noch Friedrich 11. für richtig gehalten hatte. Seine 
Vorstellung war: Obergeschoß/Ostflüge1: Kunst, Obergeschoß/Westflügel: Wissen- 
schaft - ,,Tempelhallen, dem Kult Apollons und der Wahrheit [geweiht]", wie er 
pathetisch formulierte - Erdgeschoß: Marstall. Eine klare, an den königlichen Be- 
dürfnissen des Alten Fritz orientierte Trias. Des vormals Jungen Fritz großzügigere 
Pläne hatte der Herrscher seinem Schlesischen Krieg geopfert. Nicht unverständ- 
lich, wo er doch die Meinung geäußert haben soll, ,,die Akademie sei nicht zur Pa- 
rade, sondern zur Instruktion da". 
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Die Pferde allerdings mußten das Haus bereits 181 5 räumen und zogen über den 
Hof hinter der Fassade in ein Separee. Immer noch nahe genug, daß, wie später 
berichtet wurde, es geschehen konnte, „daß der Festredner [am Leibniztag] durch 
das Wiehern der Pferde unterbrochen wurde". 1903 hatten nicht nur Quadrupeden 
und Akademien, sondern auch Wissenschaft und Kunst nach Meinung der Zeitge- 
nossen kein gemeinsames Konzept mehr. Deren kollektive Geschichte war verges- 

I 
Sen. Die Kunst war subjektiv. Die Wissenschaft: objektiv. Die Kunst: genial. Die 
Wissenschaft: wahr. Die Kunst: historisch. Die Wissenschaft: zeitlos. Die Akade- 
mien paßten offenkundig nicht mehr zueinander. 

Seitdem sind ihre Orte getrennt. Jedenfalls in Berlin. Anderswo ist man weniger 
modisch gewesen. Weshalb man jetzt, wo die Gemeinsamkeiten wieder zu däm- 
mern beginnen, nichts zu widerrufen braucht. 

1903 hatte man jedenfalls ein modernes Konzept: Ein einheitlicher Baublock für 
die Königliche Bibliothek, die Universitätsbibliothek und die Akademie der Wis- 
senschaften. Keine Fremdkörper mehr, wie Reitbahn, Kaserne oder Kaufhaus mit 
denen noch Schinkel zu kämpfen hatte. Bibliotheken sind, nach einer These von 
Foucault, heterotope Räume. Heterotop deshalb, weil sie - „andersG als die „ge- 
wöhnlichen" sozialen ,,Topoi" des Alltags - einerseits abgesondert eine soziale 
Exklusion signalisieren, andererseits durch ihre hervorgehobene Sichtbarkeit gleich- 
zeitig die Bedeutung des in ihnen Geschehenden für die sonstigen Räume der 
Gemeinschaft unterstreichen. Krankenhäuser und Gefängnisse, aber auch Parlamen- 
te und Akademien können vergleichbare Funktionen haben. Folgt man dem, dann 
war der Wilhelminische Gedanke der Zusammenfassung mehrerer heterotoper Ein- 
heiten des Wissens zu einem spezifischen Viertel, dem Akademie-Viertel, eine 
imperiale Steigerung dieser epistemischen und sozialen Funktionalität. 

Und das Wichtigste: Die Wissenschaft war beteiligt. Anders als bei früheren Un- 
ternehmungen durfte sie ihre Bedürfnisse und Wünsche artikulieren. Wer Wünsche 
äußern darf, gleicht dem Privatmann, der sein Haus selbst baut. Das gibt viel Ärger 
mit den Architekten und den Handwerkern. Aber, welch ein Gewinn an Autonomie! 
Nicht vorliebnehmen zu müssen mit dem, was andere für ihre Zwecke vorzüglich 
fanden. Noch größerer Gewinn: Nicht vorliebnehmen zu müssen mit dem, was an- 

I 
dere für unsere Zwecke vorzüglich finden. 

Zum Beispiel: Berechnung der Durchschnittsbedürfnisse. Was braucht der Pro- 
fessor, was der Assistent? Studienplatzbezogene Raumbedarfskalkulation. Schreck- 
liche Hypothesen über die Normalität: Wie und wo schläft, ißt, sitzt, sieht fern die 
Familie mit zwei Kindern? Oder in pädagogischer Wendung: wie soll „die Kleinfa- 
milie der Gegenwart" schlafen, essen, sitzen, fernsehen, um glücklich zu sein? Fah- 
les Grauen der demokratisch normierten Massenarchitektur - Psychiater und Kneipe 
inklusiv. Später dann durch die Insassen verzweifelte Ausbrüche in die Individuali- 
tät durch bunten Anstrich einer kleinen Ecke. Der Zwitschervogel im Fenster und 
die Vereinsfahne auf dem Balkon als Schreie nach Unverwechselbarkeit. 

Statt dessen also: Keine (oder nahezu keine) Vorgaben. Akademische Selbstver- 
wirklichung durch Mitwirkung. Mitbestimmung für das Außen und für das Innen. 
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Bei der Gestaltung des Gebäudes war es vor allem der heftige Wunsch nach 
,,Würdeb', der die Phantasie der Akademiker anregte. Würdige Arbeits- und Fest- 
räume erhofften sie sich vom Neubau. Sie wollten endlich in einem ,,Prachtraumb' 
tagen, in einem richtigen „Palast der Wissenschaft" sitzen, nicht in einem „engen 
festverschlossenen Raum". 

Würdigkeit als Kriterium für die geglückte Wissenschaftsarchitektur fuhrt zu kla- 
ren Unterschieden. Klein ist unwürdig. Eng ist unwürdig. Niedrig ist unwürdig. 
Schmucklos ist unwürdig. Warum? Weil Wissenschaft ein den Alltag transzendie- 
rendes, erhabenes Geschäft ist. Priester zelebrieren ihre Messen nicht in Kammern 
und Abstellräumen. Die Majestät der Wissenschaft, das Pathos ihrer Selbstdarstel- 
lung verlangen nach repräsentativer Überhöhung durch das Gebäude. Das ist wür- 
dig. Die Architektur hat diese Würde zu inszenieren; Inhalt und Erscheinung, Insti- 
tution und Bau in Gleichklang zu setzen. Von außen schon sollte das Gebäude als 
Akademie zu erkennen sein, dem ganzen Bau sollte ein deutlich akademischer Cha- 
rakter eignen. 

1914, beim Einzug, waren diese Wünsche nur teilweise in Erfüllung gegangen. Die 
Vereinigung der Akademie mit den beiden Bibliotheken hatte Opfer gefordert. Das 
Raumprogramm mußte eingeschränkt werden, obwohl ,,der neuerdings hinzuge- 
kommene Großbetrieb der Wissenschaft" das Gegenteil hätte erwarten lassen. Fer- 
ner: Vom prächtigen Portal des Gebäudes gelangte man nicht unmittelbar in die 
Räume der Akademie. Der Zugang führte durch die königliche Bibliothek und mit- 
tels zweier schmaler Pforten über eine Nebentreppe zu den akademischen Räum- 
lichkeiten. Ganz so, als sei die Akademie die Nebensache der Bibliotheks- 
hauptsache. Schließlich: Der allegorische Schmuck zitierte nur teilweise die Wis- 
senschaften und war aus sich heraus nicht leicht verständlich. Prominent verwies er 
auf die ,,berühmtesten Bibliotheken, Universitäten und technischen Hochschulen 
des In- und Auslandes". Aber: ,,Dieser Schmuck hat gar keine Beziehung zur Aka- 
demie" stellte Hermann Diels, Vorsitzender Secretar, bekannter Altphilologe und 
Festredner am Leibniztag 1914 fest, als die Akademie erstmals im neuen Domizil 
feierte. Wieso eigentlich „gar keine Beziehung"? Lasen sie keine Bücher, die Aka- 
demiker und belehrten sie nicht auch Studenten? Das schon. Aber für Olympier 
eignen sich nur Götter als Bezug. 

Und dann das bedeutsamste: Die traditionsreiche Uhr der Akademie zierte nicht 
mehr das Portal. Der schmerzliche Verlust eines Monopols wurde augenscheinlich. 
Die Verwaltung der Zeit war von der Akademie auf die siegreiche Normaluhr über- 
gegangen. Mehr als hundert Jahre hatte die Akademieuhr die erheblichen und ärger- 
lichen Differenzen unter den kirchlichen und öffentlichen Stadtuhren souverän ent- 
schieden. Sie verordnete die richtige Zeit. Die Zeit, nach der die privaten Uhren 
gestellt wurden. Jetzt gab es keine Differenzen mehr. Die kaiserliche Eichungs- 
kommission hatte ganze Arbeit geleistet. Die Normaluhren zeigten alle die gleiche 
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Zeit. Die alte Akademieuhr hatte, wie Diels meinte, dem Publikum den „Zusam- 
menhang der Wissenschaft mit dem täglichen Leben" beständig vor Augen geführt. 
Das habe die Akademie bei der Berliner Bevölkerung populär gemacht. Eine Popu- 
larität, die mit dem Verschwinden der alten Uhr ebenfalls geschwunden zu sein 
schien. ,,Jeder Droschkenkutscher wußte früher, wo die Akademie zu finden sei. 
Heute ist die Existenz dieses Instituts fast zur Sage geworden." Phantastische Kraft 
eines Chronometers. 

Auffällig außerdem: die Klage über den Verlust der Uhr gilt nicht dem Untergang 
einer Funktion, die nicht mehr zeitgemäß erbracht werden konnte. Sie gilt der Ein- 
buße des ,,alten Wahrzeichens", der dauernden Abwesenheit eines lieben Erinne- 
rungsstückes. Demgemäß kein Versuch, die Popularität durch technische Äquivalente 
anderer Art zurückzugewinnen. Statt dessen: Lamento über die „Übergriffe der Ar- 
chitekten", die doch, wie schon Vitruv, nur vollzogen, was dem Zeitgeist zuvor einge- 
fallen war. An der Schwelle zum ersten Weltkrieg, in jenem Augenblick, da die ersten 
Institute der Kaiser Wilhelm Gesellschaft ihre Tätigkeit aufnahmen, sind die Akade- 
mien offenbar auf dem Wege, zu Hütern der Vergangenheit zu werden. 

VI. 

Wer sich dem Akademiegebäude näherte, dem wurde also nach Ansicht der Zeitge- 
nossen die Bestimmung des Ortes nicht hinreichend würdig vermittelt. Es fehlte der 
deutlich akademische Charakter. Im Innern war es anders. Die akademiespezifische 
Dekoration: Gemälde und Büsten, meistens von Vorbildern und Mitgliedern, liefer- 
ten die wünschenswerte Aufklärung. Man wußte wo man war. Zwar hatte es auch 
hier einigen Streit mit den Architekten gegeben. Aber wenn die akademischen 
Wünsche sich auf das Innere richten, ist die Differenz zu Vergangenheit und Zu- 
kunft weniger explizit. 

Dort, wo die Kraft der Architektur dem Menschen den umbauten Raum zur hei- 
mischen Erde geformt hat, entscheiden handfeste Bedürfnisse über die Ausstattung. 
Kontinuität der Amtsstuben. Kontinuität des ordentlichen Akademikerzubehörs. 
Kontinuität der Orte der Wissenschaft: Aktenschrank und Büchergestelle - damals 
noch Repositorien genannt - Papierkorb, Kleiderschrank. Sofa, zwei Sessel und 
Tisch. Schirmständer. Teppich. Spiegel. 

Details inzwischen ersetzt durch technische Innovation: Wasserkaraffe mit Glä- 
sern, Waschgelegenheit (kalt und warm), Thermometer. 

Aber auch: Spucknäpfe! Immer wieder stößt der über vergilbte Inventare schwei- 
fende Blick irritiert auf dieses Monstrum. Der Spucknapf als Regelinventar für je- 
den Raum. Soll ich, darf ich, will ich mir Helmholtz und Mommsen spuckend vor- 
stellen? Hatten denn die Akademiker immer etwas zu spucken? Die Kulturge- 
schichte des Speiens ist nicht vollständig. Hat das Taschentuch den Spucknapf 
ersetzt? Vielleicht. Jedenfalls zeitweise, bevor auch dies Indignation auslöste. Ha- 
ben auch Frauen gespuckt? Norbert Elias schweigt. Heinrich Heine sagt deutlich ja. 
Erlaubt sich zudem an anderer Stelle bei der Beschreibung eines weiblichen Gesich- 
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tes ein eindringliches Bild: „Grübchen in den Wangen, wie Spucknäpfe für Liebes- 
götter". Inzwischen sind die Akademien als Orte für Spucknäpfe vergessen. ,,Früher 
häufig in Wartesälen usw." sagte Gerhard Wahrig, ,Deutsches Wörterbuch', sub 
verbo ,,Spucknapf6, schon vor 30 Jahren. Wartesäle - meinetwegen! Heute ist be- 
reits der Gedanke an den Spucknapf widerwärtig. Nein, nicht erst die Vorstellung, 
sondern schon das Wort ist unappetitlich. Sogar „unappetitlich" ist hier unappetit- 
lich. Es gibt doch Fortschritte. 

VII. 

Von den Orten der Akademien sind wir unversehens bei der Akademie als Ort an- 
gekommen. Akademien: Orte der Wissenschaft. Wie alle Plätze, verändern auch die 
Orte des Wissens und der Wissenschaft ständig ihr Gesicht. Nicht nur und nicht 
immer mit Hilfe der Architektur, wie wir vom Spucknapf lernen können. 

Desgleichen ist die Wissenschaft als solche nicht durchweg der Grund für Ver- 
änderungen. Oft aber doch. Vielleicht auch beim Verschwinden des Spucknapfs. Er 
ist schließlich nicht nur ästhetisch, sondern auch hygienisch eine Herausforderung. 
Wobei die erste Zumutung, die ästhetische, auch eine Folge der zweiten sein mag. 
Hygieneregeln spielten bei der fortdauernden Selbstdisziplinierung des abendländi- 
schen Menschen bekanntlich eine bedeutende Rolle. Inzwischen sind sie längst aus 
der religiösen Sphäre ausgeschieden und werden wissenschaftlich begründet. Die 
Wissenschaft prägt den Ort. 

Wobei selbstverständlich auch ihre Erscheinungsweise eine Rolle im Spiel bean- 
sprucht. Beispiel: die Heimlichkeit oder Öffentlichkeit des Wissens. 

Man hat uns bewiesen, daß Francis Bacon und die Anhänger des experimentellen 
Programms Mitte des 17. Jahrhunderts der festen Meinung waren, Naturerkenntnis 
sei nur dann wirklich verläßlich, wenn sie sich vor den Augen von Publikum voll- 
zogen hatte. Die öffentliche Zeugenschaft als Beglaubigung der naturwissenschaft- 
lichen Erkundung. Nicht nur die Justiz sollte das Kabinett verlassen und vor das 
Volk und seine Öffentlichkeit treten. Der private Raum als solcher erregte Verdacht. 
Schwere Riegel, Fackeln und in die Tiefe führende Treppen sind die Insignien des 
Dr. Frankenstein. Alchimisten und Zauberer sitzen in Kellern und dunklen Gewöl- 
ben. Geheimhaltung beweist die Berechtigung des Zweifels. Wer wirklich die Na- 
turgesetze zum gemeinen Nutzen entschlüsselt, drängt in die Öffentlichkeit. Deren 
Kontrolle ist das Fundament seines Ruhms. 

Das war einer der Gründe, die Otto von Guericke veranlaßten, nach der Luft- 
pumpe auch noch die an sich nutzlosen Magdeburger Halbkugeln zu erfinden. Wer 
1661 auf dem Rathausplatz stand und gesehen hatte, wie sich die insgesamt 
16 Pferde vergebens mühten, die dicht aneinander gepreßten und leer gepumpten 
kupfernen Schalen auseinanderzuziehen, der konnte weder am Vakuum, der Atmo- 
sphäre und dem Luftdruck, noch an der Effizienz der luf3verdünnenden Wirkung 
der neuen Pumpe zweifeln. 



140 Dieter Simon 

Um dem Transparenzkonzept zu genügen, bedurfte es zunächst keiner Architek- 
ten. Umbau war nicht erforderlich. Umzug aus dem Dunkel ins Licht genügte für 
den Anfang. Am Beginn der Gegenwart: der Tag der offenen Tür. Wissenschaft 
zum Anfassen; zum Anfassen bereitgestellt. 52 15 Schüler waren Zeugen eines von 
der Wissenschaft erzeugten künstlichen Gewitters. Am Ende dann, wenn die demo- 
kratische Idee ihren Siegeszug vollendet hat: die gläserne Akademie? Dazu wird es 
wohl nicht kommen. Die Heimlichkeit Iäßt sich nicht rückstandslos vertreiben. Ver- 
schlossene Orte bleiben nützlich. Nicht nur, daß mancherlei Wissen das Tageslicht 
scheut und Grund dazu hat. Wissen zur direkten Beförderung der Macht entsteht 
diskret. Spionage fördert die Produktion des Wissens in Bunkern. Aber auch der 
unzureichende Denker- und Erfinderschutz trieb und treibt die Forscher in die Hin- 
terzimmer. Das hat auch die Postmoderne nicht geändert. Hinter genereller Sicht- 
barkeit in den Glaspalästen der Büros verbirgt die Architektur den fensterlosen 
Raum, wo das verborgene Wissen hergestellt und verwahrt wird, während die er- 
leuchteten Fenster zur Straße betriebsame Lauterkeit vortäuschen. 

VIII. 

Die Umwelt der Wissenschaft wirkt mit an deren Entstehung. Sie feilt an der Form 
unserer Kenntnisse. Das ist nach der allgemeinen Rezeption der Wissenssoziologie 
kein Geheimnis mehr. Zur Umwelt gehört nicht nur das soziale Gefüge. Auch die 
Orte sind Umwelt. Die Konsequenz der topologischen Dialektik lautet: der Ort 
prägt die Wissenschaft. 

Vielleicht ermöglicht er sie auch: Hätte Marx, auf einer griechischen Insel unter 
Orangenbäumen lebend, das kommunistische Manifest verfaßt? 

Das soziale Ambiente stanzt an den Profilen des Wissens und koloriert sein Ge- 
sicht. Was deutsche Wissenschaftler in den Zeiten der Emigration geschrieben ha- 
ben, erscheint, wie entsprechende Analysen zeigen, nur selten als Fortführung der 
heimischen Wissenswelt. Obwohl die alten Orte in Kopf und Herz mitgenommen 
werden. Aber unsinnlich existierende Orte verlieren ihre Kraft. Erstarren zu blassen 
Konstrukten der Erinnerung. Der fremde Kulturraum verändert die gewachsene und 
mitgebrachte Sicht. Neuer Bau auf alten Fundamenten. Nicht neu, nicht alt. Zu neu, 
um als alt anerkannt zu werden. Zu alt, um als Vertreter des Neuen Anerkennung 
finden zu können. 

Am Ende doch immer noch zuviel Heimat. Will man auch die aus ihrer Veranke- 
rung reißen, kommt Resignation auf. Längst wurde als zentrales Dilemma der Eth- 
nologie entdeckt, daß sie mittels Beobachtung ihren Gegenstand verändert. Daß sie 
ihn gelegentlich völlig zerstört. Die Wissenschaft bringt sich um ihr Objekt, indem 
sie einem fremden Ort den eigenen überstülpt. 

Wer auf den Ort starrt, muß im Zeitalter der Globalisierung und der digitalen 
Netze als rückständig gelten. Die Viren kommen von überall her. Loveletters aus 
Hamburg, Bogota oder Melbourne respektieren keine Grenzen. Zudem scheint beim 
Wissen das Pendel in gewisser Weise zurückzuschlagen. Wissen und Wissenschaft, 
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jahrhundertelang die Muster transnationaler Universalität, sind unter dem scharfen 
Blick von Wissenschaftsgeschichte und Erkenntnistheorie ins Örtliche und Partiku- 
läre regrediert. 

Befaßt sich die Interpretation von Raumkonzepten der Aborigenes wirklich noch 
mit lokalen Manifestationen eines universellen Wissens? Versteht sich Erläuterung 
des weiblichen Orientierungsverhaltens noch als Deutung geschlechtsspezifischer 
Äußerungen anthropologisch allgemeiner und konstanter Fähigkeiten? Wie es 
scheint, hat hier längst die endgültige Regionalisierung einer früher einmal univer- 
sell vorgestellten Denkwelt eingesetzt. 

Und wie soll die Welt mit der Verörtlichung der zeitgenössischen Denkmethoden 
fertig werden? 

Wenn die Bedeutung der Worte in ihrem Gebrauch liegt, dann ist „Bedeutungu, 
die stets erneut umkämpfte Grundfigur der abendländischen Hermeneutik, offen- 
sichtlich zu einem situativen Arrangement geworden. Wenn daher die Wissen- 
schaftsforscher die alte, ewige und unabhängige „WahrheitLL neuerdings in das „so- 
zial robuste" Wissen verwandeln wollen, dann ist dies als die theoretische 
Beglaubigung des lokalen Charakters des Wissens zu begreifen. Wir sehen: Die 
platonische Höhle, der weltberühmte Ort, in überraschender Verwandlung. Der Ort 
steuert auch ohne Feuer und Schatten die Erkenntnis. Lokale Glaubwürdigkeit tri- 
umphiert über universelle Geltung. Am Ende siegen die Orte über den Globus. Phi- 
losophie als Nachbarschaftshilfe. 

IX. 

Ob das letzten Endes betrübliche Vorstellungen sind, hängt von den Erwartungen 
und Hoffnungen ab, mit denen ausgerüstet man zur Ortsbesichtigung aufgebrochen 
ist. Wer als Optimist auszieht, setzt in der Regel mehr Perspektiven aufs Spiel als 
die geringe Zuversicht des Pessimisten ahnt. 

Für die ideale Akademie hat unsere topologische Irrfahrt wenigstens ein relativ 
gesichertes Ergebnis erbracht: 

Ob es die ideale Akademie geben und wie sie aussehen könnte, wissen wir nicht. 
Was wir wissen, ist, daß es einen idealen Ort für die Akademie selbst dann nicht 
geben könnte - wenn sie eine ideale Akademie wäre. Es sei denn um den Preis des 
Stillstandes. 

Daß der Geist, wenn er denn überhaupt zutage tritt, überall zu wehen in der Lage 
ist, hat er bis zum Überdruß häufig unter Beweis gestellt. 

Von daher ist jeder Ort erst einmal in gleicher Weise ein guter Ort. Daß er sich 
dem Strom der Geschichte nicht entziehen kann steht fest. Daß er nicht verände- 
rungsresistent ist auch. 

Dem Geist beschert solche Veränderung Hektik unter Anpassungsdruck oder Er- 
starrung. Er rennt den modernen Fassaden hinterher oder baut sich eine Kuschelek- 
ke im exzentrischen Glassalon. 
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Wechselt er allerdings selbst die Richtung, kann der Ort als Immobilie nur mit- 
kommen, wenn ihm nachgeholfen wird. Denn seine Imprägnierung durch Geistes- 
arbeit trägt nicht weit genug. 

Bleibt die Nachhilfe aus, weil es den Ortsverwaltern nicht paßt oder weil sie der 
erforderlichen Ressourcen entbehren, wird die Situation kritisch. Denn da auch der 
Ort den Geist formt und infiziert, greift die Verwahrlosung rasch auf ihn selbst über. 
Aus muffigen Gemächern kommen selten frische Ideen. 

Für alle hier erwogenen Konstellationen hat die Geschichte der Forschung in 
universitären und außeruniversitären Einrichtungen in den letzten 100 Jahre Bei- 
spiele in Fülle geliefert. 

Vielleicht könnten die Spannungen zwischen der Wissenschaft und ihrem Ort 
durch Verzicht gelöst, die Unstimmigkeiten zwischen Geist und Gehäuse durch 
Absehen von einem Ort überwunden werden. 

Das Internet ist das Niemands-Land, der Ort Nirgendwo, das Netz des postmo- 
dernen Mythos. Für diesen Ou-Topos wäre vermutlich weniger eine ideale, als eine 
virtuelle Akademie die schlüssigste Vision. Eine virtuelle Akademie braucht keinen 
Ort. Wie ihr Partner, der Geist, ist sie gleichzeitig überall und nirgendwo. 


